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WJ wundernswerth, die ſie vor den Augen der Menſchen, ſowohl zu den

Bedurfniſſen des Lebens, als zum Vergnugen des Geiſtes und der Sinne gleich

ſam ausgebreitet hat: ſo iſt ſie es gewiß nicht weniger, durch jenen unendlichen

Reichthum, den ſie fur die Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens,

in ihren geheimſten Behaltnißen verbirgt.

B Wie

J ſo ſt die den Menſchen zur Wohnung und zum Genuß von Gott

n gegebene Erde ſchon wegen der unendlichen Menge von Dingen ber



6 5——Wie ſehr dienet nicht die Menge von Steinen, Marmor, Edelgeſteinen,

Metallen, Salzen, Farben und Arzeneyen, zu den Bequemlichkeiten des Le

bens, zur Feſtigkeit der Gebaude, zur Verfeinerung und Vollkommenheit faſt

aller Handwerke und Kunſte, zur ſchonern und geſchwindern Arbeit in Ma

nufacturen; wie ſehr zur Erleichterung der Handlung und alles Gewer

bes, zur Mannichfaltigkeit und Schonheit der Verzierungen, und zur Wie

derherſtellung unſerer Geſundheit! Was ware das menſchliche Leben, wie

weit entfernt von der Feinheit, Bequemlichkeit und Anmuth die es itzt hat,

wenn ihm alles dieſes mangelte? Was ware es, wenn jener mehr ſinnreich
ſtrenge als wahrhaftig weiſe Wunſch der Dichter erfullt ware, wenn, ſage ich,

die Menſchen, zufricden mit demjenigen was uber der Erde iſt, es niemals ger

wagt hatten ſie aufzubrechen, in ihr Jnnerſtes hineinzudringen, ihre geheimſten

Gange auszuſpahen, das Verborgene herauszubringen, und durch Arbeit und

Berſtand zum gemeinen Gebrauche zu zwingen? Welch ein großes Feld unſern

Verſtand zu uben, und unſere Hande mit nutzlicher Arbeit zu beſchaftigen wurde

uns unbekannt ſeyn, wenn alles dieſes durch unſere Nachlaßigkeit ewig im

Dunkeln geblieben, und nicht durch menſchlichen Fleiß ans Licht gebracht wore

den ware! Wurde uns nicht endlich dieſer ganze große Theil der gottlichen

Werke unbekannt ſeyn, der uns itzt eine ſo reiche und wurdige Gelegenheit an

die Hand giebt, ſeine Gute und Weisheit zu bewundern, die ſich mit Erſchaf

fung ſe vieler und vortrefflicher Dinge nicht vergebens beſchaftiget haben

konnte?

Deſto mehr machen ſich diejenigen um das menſchliche Geſchlecht verdient,

die einen Theil ihres Vermogens zum Anbau und zur Bearbeitung verſchieder

ner Arten von Bergwerken, um eine ſo gemeinnutzige Ausbeute hervorzubrin

gen, anwenden, und die ihren Verſtand einer ſo anſtandigen Bemuhung wid

men, den, in den Reichthumern der Erde verborgenen, mannichfaltigen, bewun

derns—
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dernswurdigen Ueberfluß, durch genaue Unterſuchung grundlich zu erkennen,

und endlich alle die Kunſte, mit ihren vielfachen Gerathe und Werkzeugen ſich

bekannt zu machen, wodurch dieſe Schatze der Erde zuerſt entriſſen, und hernach

dem menſchlichen Gebrauche gemaß eingerichtet werden. Wen beſchaftigen dieſe

Bemuhungen aber wohl wurdiger als diejenigen, in deren Granzen die Behalt—

niſſe dieſer unterirdiſchen Schatze geofnet werden, und die dadurch Gelegenheit

geben, auch dieſen Theil der Natur und Kunſt kennen zu lernen. Und wen un

ter allen wohl mehr als uns, die das Gluck in einem Vaterlande hat laſſen geboh—

ren werden, das durch den Anbau verſchiedener Bergwerke ſeit vielen Jahrhun

derten reich und beruhmt iſt. Denn des Ruhms, den unſer Vaterland auch von

dieſer Seite erlangt hat, zu geſchweigen, welch einen großen Theil ſeiner Reichthu

mer hat es nicht den Bergwerken zu danken? Wie viel Stadte und deren ſchone

offentliche und Privatgebaude? Wie viele ſind ehedem dadurch bereichert worden,

von deren Vermogen bis auf jetzt den Kirchen, Schulen und Armen noch ubrig

geblieben iſt? Und noch jetzt, wie viele unſerer Mitburger werden durch dieſelben

bereichert? Wie vielen reichen ſie den nothwendigen, oder auch einen bequemlichen

Lebensunterhalt? Und mit einem Worte, was fur ein anſehnlicher Theil des ge:

meinen und unſerm Lande eigenen Nutzens, entſpringt nicht aus den Bergwerken?

Man wird aber auch unſern Landsleuten keinen Vorwurf einer Nachlaßig

keit in dieſer Art der Erkenntniß machen konnen; vielmehr iſt auch hierdurch der
Ruhm des Sachſiſchen Geiſtes bey denjenigen Volkern entweder mit erzeuget, oder

mehr ausgebreitet worden, die ſelbſt durch ihre Werke des Geiſtes und der Gelehr—

ſamkeit beruhmt ſind, und davon zu urtheilen gelernt haben. Denn eben ein ſo

vorzugliches Lob als ehemals jener großeForſcher und Geſchichtſchreiber der Na—

tur, Plinius, den Romern dadurch, daß er das Bergweſen und das ganze un

terirdiſche Naturreich, zuerſt auf eine wurdige Art beſchrieb, erworben hat: einen

eben ſo großen Ruhm hat Sachſen ſeit den nachſt vergangenen Jahrhunderten

ſeinem Georg Agricola zu danken, einem Mann der unter die beſten Kopfe

B 2 unſe



8g

unſeres Vaterlandes zu rechnen iſt, und der damals wegen ſeiner vielen Schrif

ten von dieſer Art unter den Gelehrten beruhmt, und bey den Furſten beliebt war,

jetzt aber ſehr wenigen, und nur vorzuglich Gelehrten mehr als den Namen nach,

bekannt iſt. Er war der allererſte unter den Deutſchen und Sachſen, der von

dieſer Materie gut ſchrieb, ſo vorzuglich gut, daß er viel mehrerer Ehre und Lo

bes dadurch wurdig worden iſt als ſelbſt Plinius. Denn er wahlte ein viel groß

ſeres und ſchwerer zu bearbeitendes Feld, und brauchte dabey eine viel beſſere lae

teiniſche Schreibart. Agricola liefert nicht nur die Geſchichte aller dieſer Dinge

wie der Romer, ſondern er ſpurte den phyſiealiſchen und mathematiſchen Grun

den derſelben, ſo gut als es zu ſeinen Zeiten moglich war, mit dem großten Scharf

ſinn nach; er erklart und beſchreibt auch noch uberdieß alle Bergwerksmachinen,

Bauarten und alle Kunſte der Huttenwerke aufs deutlichſte; eine Materie, die

beſonders dem erſten, der ſie beſchreibt, außerordentlich ſchwer werden muß, und

die er uns noch dazu in einer lateiniſchen Schreibart, die des goldnen Alters wur

dig iſt, vor Augen leget. Er iſt auch der erſte, der die Geſchichte der Berg

werke und des ganzen Bergweſens von allen Zeiten, in zwey Buchern

beſchrieben hat. Ueberdieß hat er auch ein ſehr artiges und von Erasmus ſehr

geruhmtes Buch geſchrieben, welches in Geſprachen abgefaßt iſt, denen er den

Titel Bermann giebt, weil er ihn mit den Aneo und. Naven im Joachimsthale

von Bergwerksſachen reden laßt. Jedem, der ſich auf die ſchonen Wiſſenſchaf-

ten, beſonders hier zu Lande legt, wird es ein wahrer Vorwurf ſeyn dieſe Schrif
ten nicht geleſen zu haben, noch mehr aber ſie nicht einmal zu kennen.

Die einzige Urſache, welche dieſen großen Gelehrten antrieb, ſich um derglei—

chen Kenntniſſe fleißig zu bekummern, und davon in lateiniſcher Sprache zu ſchrei

ben, war, weil er nach ſeiner Ruckkunft aus Jtalien, wo er ſich wegen Erlernung

der ſchonen Wiſſenſchaften und der Medicin aufgehalten hatte, ſich entſchloß im

Joachimsthale zu practiciren, und noch uberdieß, weil er aus der, wegen ihrer

Bergwerke ſehr beruhmten Provinz Meißen, geburtig war. Warum ſollte ſichs

nun



nun nicht eben ſowohl fur andere auch ſchicken, in dieſem Theile unſerer Lan—

deseinkunfte nicht ganz unwiſſend zu ſeyn, ſondern auf deren Kenntniß zum

Nutzen bey dem Bergweſen, und zum anſtandigen Vergnugen des Geiſtes und

der Muße einige Bemuhung zu verwenden? Es hat in der That auch ſeit denſelben

Zeiten, an verſchiedenen Orten ſehr viele unſrer Landesleute gegeben, die ſich durch

Beſuchung einheimiſcher und auswartiger Bergwerke, und durch Anlegung von

Mineralienſammlungen und Bibliotheken von Bergwerksbuchern, um eine genaue

Kenntniß dieſes Theils der Natur und der Kunſt viele Muhe gegeben haben;

auch haben einige, wiewohl mit minderm Glucke, als Agricola, von dieſen

Sachen geſchrieben. Alle dieſe wurdigen Manner zu nennen, ware uberfluf—

ſig. RNur muſſen wir erwahnen, daß ſich unter ihrer Anzahl auch Seiner

Wohlgebohrnen, Herr D. Carl Friedrich Trier, Deſſen Andenken wir
jetzo unſern Mitburgern und der Nachwelt empfehlen wollen, mit befunden

habe. Derſelbe legte ſich anfangs neben ſeinen andern jugendlichen gelehrten

Bemuhungen, zugleich mit auf die Bergwerkswiſſenſchaften; nach vollendeten

akademiſchen Lebenslauf aber, beſahe er nicht allein unſere innlandiſchen Erzt

gruben, ſondern gieng auch auf ſeinen Reiſen blos in der Abſicht nach Ungarn,

um die daſigen beruhmten Bergwerke zu beſehen; ja, ſeine ganze Lebenszeit hin

durch ſind ihm alle Bemuhungen von dieſer Art ſehr angenehm geweſen, ſo, daß

er auch an dem Anbau verſchiedener Gewerke in Sachſen und Bohmen mit

Theil genommen hat, beſonders zu Glucksbrunn bey Eiſenach, wo durch ihn

eine Menge Arbeiter ſind unterhalten worden. Er unterzog ſich dieſen Bemur

hungen nicht blos um ſeines Nutzens oder Vergnugens willen: ſondern zum ge—

meinen Beſten und in der Abſicht wohlzuthun, wovon wir unten mehr zu reden

Gelegenheit haben werden. Hier wollen wir nur dieß einzige anfuhren. Als im

erſten Preußiſchen Kriege Leipzig mit der Plunderung bedroht ward, wenn die ger

forderte Contribution nicht bezahlt wurde, gab er alles Geld, das er aus den
Bergwerken liegen hatte, und das eine große Summe ausmachte, zum gemeinen

Beſten, und zur Abwendung der Gefahr hin. Doch wir muſſen einen Mann,
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10 eVitbey dem ſich ſo viele und große Eigenſchaften vereinigt fanden, nicht blos von dieſer

Seite betrachten; wir muſſen ihn ganz kennen lernen, wenn wir den wahren Werth

ſeiner Tugend gehorig ſchatzen wollen. Und das wollen wir jetzo thun.

Er wurde in Dreßden 1690 den 12 Junius gebohren. Sein Herr Vater

war, der wegen ſeiner Gelehrſamfkeit, Klugheit und Rechtſchaffenheit ſehr
geſchatzte Herr Doctor und Hofrath, Johann Friedrich Trier, ſeine
Frau Mutter aber war Frau Anna Spbilla, Herrn Philipp Oheims, Kauf—

und Handelsherrns in Leipzig Tochter. Nachdem er durch Privatunterricht die

erſten Grunde in den Wiſſenſchaften gelegt hatte, wurde er nach Salzungen, im

Hennebergiſchen, zu ſeinen Herrn Vetter geſchickt, der daſelbſt Archidiaconus war.

Dieſer nahm ſeinen lieben Neffen in ſein Haus und an ſeinen Tiſch; zum Unterricht

aber ubergab er ihn dem daſigen Rector, Herrn Joh. Schmidt, ſo lange, bis er nach

Leipzig in die Nicolai Schule zu den damaligen Rector derſelben Crell kam, von deſ

ſen glucklicher Geſchicklichkeit in Unterweiſung der Jugend wir oft geredet haben.

Die hohern Wiſſenſchaften, und beſonders die Rechtsgelahrheit, ſtudirte unſer

Wohlſeliger in den Jahren von 1707 bis i713 anfangs hier in Leipzig, hernach in

Jena, und endlich in halle, wo er auch i722 die juriſtiſche Doctorwurde annahm,

zu der er ſich vorher durch die Diſputation de reſtitutione in integrum contra ſpon-
ſalia pura minorum den Weg bahnte. Jn dieſer Zeit hatte er aber auch eine ger

lehrte Reiſe durch die vornehmſten Staaten Europens angeſtellt. Er hatte Hole

land, England, Frankreich, und endlich den obern Theil Deutſchlands und Ungarn

beſehen, auch hernach drey Jahre am SachſenWeißenfelßiſchen Hofe als Hofrath

geſtanden. Darauf wandte er ſich nach Leipzig, um beſtandig hier zu wohnen.

Dieſer Vorſatz hatte auch die glucklichſten Folgen fur ihn. Denn nochin eben dem

Jahre wurde er unter die Mitglieder des hieſigen anſehnlichen Stadtmagiſtrats,

und auf Beſehl des Hofs, als Beyſitzer des Oberhofgerichts aufgenommen. Von

der Stelle eines Rathsherrn ſtieg er durch das Baumeiſter-und Proconſulamt bis
zu der Wurde eines Burgermeiſters, in welcher er, ſo, wie in der Aufſicht uber die

hieſige Thomasſchule, dem ſel. Burgermeiſter Stiglitz im Jahr 1738 folgte.

Jn



Jn dieſen Zeitraume hatte er ſich zweymal verheyrathet. Das erſtemal kurz

nach ſeiner Ankunft in Leipzig den 17. Sept. 1722 mit Jungfer Maria Roſina

Sinnerinn, und drey Jahre darauf den 13. Febr. mit Frau Rahel Chriſtiana,

einer gebohrnen Winklerinn, hinterlaſſenen Wittwe des Hrn. D. Gravs, eines

Sohns des beruhmten hieſigen Burgermeiſters, Hrn. Gottfried Gravs. Seine

erſte Ehe war ſehr kurz und ohne Nachkommenſchaft; denn ſeine geliebte Sinnerinn

ward ihm ſchon drey Monate nachder Hochzeit, den rz. Dec. durch den Tod entriſſen.

Die zweyte Vermahlung hingegen wurde ihm durch ihre Dauer und Folgen deſto

angenehmer, denn ſie wahrte bey der volllommenſten Eintracht und unter beſtandig

erwunſchten Umſtanden, ein und zwanzig Jahre, und machte ihn auch zum gluckli—

chen Vater durch die Geburt ſeiner Tochter, Carolina Friderica, welche Natur

und Erziehung ihrem Hrn. Vater am Geiſt und Herzen vollig ahnlich gebildet har

ben, und welche 750 den 2o Oct. an Seinen Hrn. Bruders Sohn, den Herrn D.

Carl Friedrich Trier, hochſtverdienten Appellationsrath und Rathsherrn der

Stadt Leipzig vermahlt worden.

Dieſer ganzen Reihe glucklicher Umſtande war der Wohlſelige durch die vier

len großen und liebenswurdigen Tugenden, die er beſaß, vollig werth; durch Tugen.

den vonjener ſanften Art, Gerechtigkeit, Redlichkeit, Freygebigkeit und nachgebende

Gefalligkeit gegen jedermann, in welchen die Schonheit der Tugend vorzuglich

ſichtbar iſt, und wodurch nicht allein die Gemuther zum Wohlwollen geneigt gemacht

werden, ſondern welche auch der allgemeinen Liebe am wurdigſten ſind. Denn

Cicero ſagt mit Recht, daß je mehr jemanden dieſe ſanften Tugenden, Beſchei
denheit, Maßigung und Gerechtigkeit zierten, deſto mehr muſſe man ihn verehren.

Alle dieſe genannten Tugenden ſtanden auch bey dem Wohlſeligen in der be

wundernswurdigſten Verbindung und Uebereinſtimmung; und dieſe war um de

ſto vortrefflicher und des allgemeinen Beyfalls deſto wurdiger, da alle ſeine guten

Eigenſchaften aus der Quelle einer ungeheuchelten Ehrerbietung und Liebe zu Gott

und der Religion entſprangen, wodurch jede andere Tugend ihre Vollkommen

heit und wahre Zierde erlanget.

C a Sein
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Sein ganzes Haus wurde durch jene vortreffliche Kunſt regieret, welche durch

die Liebe lehret und lernet, befiehlt und gehorchet. Jn demſelben wohnte wirklich

was der Gothaiſche Canonicus Mucianus Rufus uber ſeine Studierſtube hatte

ſchreiben laſſen: Die gluckſelige Ruhe. Den Reichthum des Beſitzers von die

ſem Hauſe, ſahe man an der eben ſo anſtandigen, als von aller Pracht und Ver

ſchwendung entfernten Einrichtung der ganzen Lebensart, aber noch vielmehr

aus der reichen Wohlthatigkeit gegen Elende und Hulfsbedurftige; eine Wohltha

tigkeit, die niemand jemals vergeblich anſprach, die auch von Seiner ſeligen Frau

Gemahlinn ehemals ſo glucklich nachgeahmt wurde, als es von Seiner wurdigen

Frau Tochter noch jetzo geſchieht. Er hatte beyde durch die oben geruhmte Lehrr

art vollig zu der ganzen Milde, Gelaſſenheit und Großmuth aller ſeiner Geſinnun

gen gebildet: ſo, wie auch ſeine Stieftochter, Johanna Chriſtiana Gravinn, die
jetzige verehrungswurdige Gemahlinn Sr. Wohlgebohrnen, des Hrn. Cammer

raths Keeſe, welcher er durch den ganzen Ueberfluß der vaterlichen Gewogenheit

und Großmuth zu erkennen gab, daß er ſie nicht anders als ſeine leibliche Tochter
anſähe, und die ihn auch dagegen ſein ganzes Leben hindurch mit der aufrichtigen

Zartlichkeit einer leiblichen Tochter verehrte. Jn dieſer folgſamen und zartlichen

Geſinnung gegen ihn, war er ſeinen beyden Tochtern ſelbſt das beſte Muſter und

Beyſpiel, durch ſeine kindliche Ehrerbietung und Hochachtung gegen ſeine Frau

Schwiegermutter, die Frau D. Sinnerinn, die ſo groß war, daß ſie dieſelbe bey ih

rem Leben durchdie ſtarkſte mutterliche Liebe, bey dem Tode aber durch die Schen—

kung aller ihrer Guther an ihn, belohnte. Doch dieß war nicht der einzige Lohn

dieſer ſeiner Tugend: ſondern er fand bey ſeinen Herren Schwiegerſohnen eben die

jenige Neigung und Ehrerbietung gegen ſich wieder, die er jener bezeigt hatte; wie

es denn auch nochjetzo denſelben das liebſte Geſprach iſt von des Wohlſeligen gutir

gen und vaterlichen Geſinnungen gegen ſie, zu reden.

Bey den Geſchaften und in der ganzen Verwaltung ſeines Amtes kam

bey ihm alles auf Gerechtigkeit, Treue und den allgemeinen Rutzen, nichts aber

auf Gunſt, noch auch auf ſeine eigenen Vortheile an. Doch wußte er den ſtren—

gen
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gen Ernſt der Gerechtigkeit ſo ſehr durch Sanftmuth und Freundlichkeit zu mil—

dern, daß ſelbſt diejenigen gut und billig von ihm dachten, die ihre Wunſche und

Hofnungen durch ſeine Ausſpruche nicht erfullet ſanden. Dieſe ſeine gelinde und

milde Gemuthsart wurde ihm auch ein herrliches und ſehr kraftiges Werkzeug

bey Verwaltung ſeiner Aemter, beſonders in jener traurigen Zeit, in welche ſein

Burgermeiſteramt einfiel: denn nichts war damals geſchickter den Unglucklichen

die Empfindung ihres Elends und ihrer Bedruckungen zu mindern, da man das
Ungluck ſelbſt nicht verringern oder heben konnte, als Sanftmuth und vaterliches

Mitleiden bey den obrigkeitlichen Perſonen. Jedem ſtand der Zutritt zu ihm of
fen. Jeden horte er willig an. Nie antwortete er harte und ſtrenge. Man

nahm alſo allemal eine Art des Troſtes von ihm mit weg, wenn er gleich die Bitte

nicht erhoren, noch die Unglucklichen durch Hofnung hatte aufrichten konnen.

Dieſe Sanftmuth und Milde war es auch vornehmlich, wodurch er diejenigen,

welchen er vorgeſetzt war, theils bey dem Eifer ihre Pflichten zu erfullen, erhielt, theils

ſie noch mehr zu denſelben aufmunterte. Blos darauf beruhte ſeine ſo gluckliche

Verwaltung des Vorſteheramtes der Thomasſchule. Aber jene Tugenden wur

den auch durch die Liebe gegen den Theil des gemeinen Weſens vermehrt, fur wel—

chen er die Sorge ubernommen hatte. Und dieſe Liebe beſtund bey ihm nicht blos

in Worten, oder ineinem leeren und tragen Wohlgefallen an demſelben, ſondern ſie

zeigte ſich thatig durch die That, durch guten Rath, durch Vorbitten, ja endlich

auch durch großmuthige Freygebigkeit. Und ſo war ſeine Liebe gegen die Tho—

masſchule. Denn anderer Beweiſe zu geſchweigen, da im letzten Kriege die Ein—

kunfte, von welchen der gemeine Tiſch unterhalten wird, großten Theils wegge—

fallen waren: ſo unterhielt er denſelben lange Zeit durch Vorſchuß von ſeinem ei

genen Vermogen, und verlangte denſelben auch bey dem damaligen allgemeinen

Geldmangel nicht wieder. Er gieng hieruber mit Tode ab. Seine wurdige Frau

Tochter aber kannte ihres Herrn Vaters Geſinnung gegen dieſe Schule, hatte ihn

auch von einem Vermuchtniſſe, das er derſelben machen wollte, reden horen; dieß

war genug Jhre ganze Zartlichkeit gegen einen ſo vortrefflichen Vater, und ihre

D eigene
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eigene Wohlthatigkeit rege zu machen. Sie ſchenkte alſo die ganze Summe,

die auf 2ooo Rthlr. in gutem Gelde betrug, der gedachten Schulanſtalt.

Doch, ſo groß auch ſeine Sanftmuth und Gelindigkeit war, ſo war ſie doch im ge
ringſten nicht weichlich und ohne weiſe Grundſatze oder Starke der Seelen; denn die

ſe fehlen auch der wahren und ſtandhaften Sanftmuth eines Weifen niemals, wohl

aber oft der ſtrengen und harten Ernſthaftigkeit, welche mehr von naturlicher Hitze

brauſet wenn keine Gefahr da iſt, als bey Anweſenheit derſelben ſtandhaft bleibet,

oder ſie verachtet. Dieß ſah man ſehr deutlich bey ſeinem Burgermeiſteramte:

So nahm er daſſelbe an; ſo verwaltete er es; ſo legte er es wieder nieder. Denn

als ihm dieſe Wurde angetragen ward, ubernahm er ſie blos aus der Urſache, da—

mit es nicht ſchiene, als ſcheue er Gefahr, oder wollte ſich dem gemeinen Weſen in

der Noth entziehen, zu deſſen Beſten er durch Verwaltung dieſes Amtes, wie ſeine

Collegen verſicherten, nicht wenig beytragen konnte. Er verſicherte daher auch

heilig und nie hat er Geſinnungen vorgegeben, die er nicht wirklich hatte, daß

wenn Friede ware, er dieß Amt nie wurde angenommen haben; dieß ſey ſeit lan—

ger Zeit ſein feſter Entſchluß geweſen. Wenn alles ruhig iſt, halt das Schiff auch

ohne einen erfahrnen und ſtandhaften Steuermann ſeinen Lauf und dann iſts

auch dem Weiſen und Rechtſchaffenen erlaubt, die Verwaltung des gemeinen

Weſens zu verbitten. Wahrend der Fuhrung ſeines Amtes aber hat er nie zag

hafte Weichherzigkeit blicken laſſen. Wo Gefahr zu ertragen war, ertrug er ſie

mit; ſelbſt auf der Pleißenburg erdultete er mit den andern alles das, was man

anwendete, die geforderte Geldſumme zu erprefſen. Unterdeſſen nahm aber ſein

Alter zu. Sein Corper unterlag den vielen Beſchwerlichkeiten, und er empfand,

jene Laſt, die ſich mit den unglucklichen Umſtanden des Staats taglich mehrte, ſey

nicht mehr fur ihn. Als daher die Wurde des regierenden Burgermeiſters wieder

an ihn kam, verbat er ſie, legte ſeine Aemter vollig nieder, und trat in den Stand eines

Privatmannes ſo zuruck, daß er ſich auch von den Vortheilen des Burgermeiſter

amites nicht das geringſte vorbehielt. Sind hier Spuren einer Weichlichkeit und
Furcht? Zeugt nicht alles vielmehr von einer ſtarken und ſtandhaften Seele?

Dieſe



Ve —4 I5Dieſe mit ſo vielen, ſo ſchonen und liebenswurdigen Eigenſchaften geſchmuck—

te Seele, hatte auch eine vortreffliche und ihrer wurdige Wohnung. Es war ihr

ein Corper von der ſchicklichſten Große zu Theil geworden, alle Glieder hatten die

ſchonſte Proportion, und uber ſein Geſichte war ſowohl durch die Zuge und Bil—

dung ſelbſt, als auch durch die Farbe und eine mit Ernſt gemiſchte Freundlichkeit,

der Reitz der Schonheit ausgebreitet. Es war aber doch von Natur ein etwas

zartlicher Corper: wiewohl in der Jugend die Uebungen auf der Reitbahn, wor

rinn er ſich beſonders hervorthat, und das ganze Leben hindurch, die Maßigung

inn Genuße der Vergnugungen, und eine beſtandig ſtille Gemuthsruhe ihn ganz

wohl befeſtiget hatten.

Niemals hat er eine ſchwere Krankheit auszuſtehen gehabt, nur leichte Fieber

haben ihn, ſoviel wir uns erinnern konnen, etlichemal angewandelt, bis er endlich

dem Alter, und noch mehr den Beſchwerlichkeiten des Kriegs unterliegen mußte.

Er verſuchte zwar, ſeinen ſchwachen Corper durch die Entfernung von dem Ge

rauſche und den Unruhen der Stadt, und durch den ruhigen Aufenthalt beym
Glucksbrunn aufzuhelfen, und kam auch wirklich nach geendigtem Kriege vonda,

wie es ſchien, mit guter Geſundheit zu uns zuruck. Dennoch aber klagte er, daß

ſeine Fuße zuweilen zu ſchwach waren den Corper zu tragen, und daß ihn ſein Ge

dachtniß ſehr verlieſſe. Die Aerzte alſo, die fur ſeine Geſundheit ſorgten, und alle

die ihn liebten, fiengen an einen ſchleunigen Tod zu befurchten; und der Ausgang

zeigte auch, wie wenig dieſe Furcht ungegrundet geweſen. Denn am iſten Febr.

x763. da er ſich nach genoſſenen gewohnlichen warmen Getranke, fruhe mit ſeiner

Frau Tochter noch unterredet, und ſich an ihrer zartlichen Liebe gegen ihn er—

gotzt hatte, ruhrte ihn, als ſie kaum von ihm gegangen war, gahling der

Schlag, und machte dadurch dem vortreflich gefuhrten Leben ein Ende. Er hat

72 Jahre und etwas uber 7 Monate gelebt. Er wird aber beſtandig leben in dem

dankbaren und angenehmen Andenken der Seinigen, ſeiner Freunde, der Tho—

masſchule und der ganzen Stadt.

D 2 Und
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Und was iſt billiger, als dahe

welche fur einen Sitz ja fur eine Lehrmagerinn der Leutſeligkeit, Freundlichkeit,cres

Hoflichteit und Gefalligkeit gehalten wird. Denn von allen dieſen Eigenſchaften
hat ſie gewiß kaum ein eben ſo völlkommnes und ſchones, wenigſtens ſo viel

wir wiſſen und uns erinnern konnen, kein vollkommneres und ſchoneres Mu—

ſter gehabt.

uJ
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